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Prolog


Meine Freunde sagen ich sei verzweifelt und so langsam habe ich das Gefühl Sie könnten Recht haben. Doch was soll ich bitte tun? Soll ich die Hände in den Schoß legen und warten, bis der richtige Mann an meine Tür klopft? Das kann ich nicht! Ich höre meine innere Uhr ticken, und sie ist nicht gerade leise. Um mich herum scheinen alle glücklich zu sein. Ich fühle mich verloren in deren Mitte. Wenn ich mich mit meinen Freundinnen verabrede, erzählen Sie mir immer und immer wieder wie toll es ist neben »DEM RICHTIGEN« aufzuwachen. Mit ihm Dinge zu erleben, die man sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können. Ich wünschte wirklich, ich könnte mich mit ihnen freuen. Mich in ein Café setzen und nicht hin und her schauen, nach dem richtigen Ausschau halten. Wie schön wäre es, den Kaffee einfach zu genießen und sich nicht wie ein gehetztes Tier zu fühlen. Ich will doch auch nur glücklich sein.


Vielleicht haben meine Freunde ja recht, und ich bin depressiv. Meine dunklen Gedanken kann ich, nicht mal mehr vor mir selbst rechtfertigen.


Manchmal glaube ich, es wäre besser, ich wäre nicht hier. Damit meine ich ganz und gar nicht da … Das Leben nehmen würde ich mir jetzt nicht, dazu bin ich zu feige. Aber an Tagen wie heute denke ich, es wäre besser, meine Eltern hätten sich am Tag meiner Zeugung mit etwas anderem beschäftigt.


Mag sein, dass ich mich anhöre, als wäre ich ein wenig gestört. Wer weiß, vielleicht bin ich das. Wer kann schon mit Sicherheit sagen, dass er normal ist?


Ich versuche niemandem, mit meinen Gefühlen auf die Nerven zu gehen. Allerdings wünsche ich mir manchmal, ich könnte es tun, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.


Ab und an, wenn jemandem in meinem Umfeld etwas Gutes passiert, reagiere ich nicht angemessen. Ich werde sauer, neidisch und missgünstig. Wenn es sichtbar wäre, könnte jeder das kleine grüne Eifersuchtsmonster auf meiner Schulter sehen, das mir erzählt wie ich zu reagieren habe. Gerne würde ich das abstellen, doch wie soll ich das, wo ich bis zum Rand meines Bewusstseins angefüllt bin mit Traurigkeit?


Manchmal kann ich nicht anders und gestehe, dass ich gerne verschwinden würde, einfach, wie eine Seifenblase zerplatzen möchte, dann war es das mit mir. Ich bekomme dann immer und immer wieder dasselbe zu hören, »Stell Dich nicht so an. Du wirst Dein Glück schon finden und mit Glück auch den richtigen Mann.«


Ach, wenn das alles doch so einfach wäre.


Was habe ich nicht schon alles unternommen, um den Richtigen zu finden? Wo habe ich ihn nicht schon überall gesucht?


Stunden habe ich im Internet verbracht, mich bei sogenannten seriösen Datingportalen angemeldet. Mit wie vielen habe ich mich getroffen, wie viele nahm ich in der Annahme, es wäre ernst mit nach Hause und ließ sie in mein Bett?


Wozu ich mir all die Stunden im WWW um die Ohren geschlagen habe, weiß ich wirklich nicht. Wobei, wenn Sandra das jetzt gehört hätte, würde sie wieder sagen, ich bin zu naiv für diese Welt. Jeder kann schreiben was er will, auf die Taten kommt es an.


BLA,


BLA,


BLA,


Die Dates ohne Sex waren wundervoll, zugegeben. Ohne Zwang, aber von denen hat sich niemand mehr bei mir gemeldet.


Die anderen Männer waren sehr zuvorkommend, höflich und aufmerksam. Woher in drei Teufelsnamen soll ich denn wissen, dass diese Idioten sich nicht mehr melden, wenn ich erstmal mit ihnen im Bett war?


Stunden habe ich bei Sandra in der Küche verbracht. Ständig habe ich versucht, Ihr zu erklären, wie das mit den Männern ablief. Dass ich immer eine angemessene Zeit abgewartet habe. Okay, ja, ich gebe es zu, ein, zwei Mal ging es gleich zur Sache.


Doch dann war ich in den meisten Fällen auch viel zu lange abstinent und die Kerle nur für das eine gedacht. Immer wenn ich mich bei Sandra ausweinen will, hält sie mir ihren ach so tollen Simon unter die Nase. Nach so einem Mann soll ich Ausschau halten, sagt sie immer, die sind die Besten.


Wo es neurotische Weicheier ja auch an jeder Straßenecke gibt! Und wirklich jeder so einen braucht! Nein danke, wenn dann soll er schon ein wenig interessanter sein!


Langsam habe ich das Gefühl, ich bin zu wählerisch, oder beziehungsuntauglich.


Was ich ganz genau weiß, ich muss aufpassen, dass ich nicht depressiv werde.


Aber ich habe Michael kennengelernt, meinen Traummann, er ist der Mann meines Lebens, das weiß ich ganz genau!




Kapitel 1


(2 Wochen später)


Ich sitze mal wieder bei meiner Freundin Sandra und höre mir ihr endloses Gebabbel, über ihren »ach so tollen« Simon an. Ich versuche wirklich, nicht so negativ zu denken, doch wie stellt man das an, wenn man mit den Nerven so runter ist? Ich kann diese »Simon hat dieses, Simon hat jenes Tour«, echt nicht mehr hören. Simon ist ja so aufmerksam, wie schön für Sie!


Gestern bekam sie wieder einen riesigen Blumenstrauß. Dieser steht mitten auf dem Tisch und zeigt mir ziemlich deutlich, dass die beiden glücklich miteinander sind … heile Zweisamkeit. Ist es denn zuviel verlangt, dass ich genauso glücklich sein will? Entnervt verdrehe ich die Augen, nippe an dem miserablen entkoffeinierten Kaffee und unterdrücke ein Seufzen. Ob ich einfach ohne ein Wort zu sagen aufstehen und gehen kann?


»Nein«, denke ich mir.


»Mach lieber gute Miene zum bösen Spiel.«


»Ich freue mich ja so für Dich. Können wir bitte über etwas anderes sprechen?«


Ich hoffe wirklich, das klingt jetzt nicht so überspitzt, ich fühle mich miserabel.


»Über was denn?« Plappert Sandra weiter.


»Ich habe nichts Neues erlebt. Alles ist wie gehabt. Simon und ich sind glücklich. Ach so, eine Sache gibt es da vielleicht doch noch«,


Sie schlägt die Hände vor dem Mund und wackelt auf ihrem Stuhl hin und her. Sehe ich da etwa eine kleine Träne in ihrem rechten Augenwinkel? Ich bekomme Panik, dass was Sie mir gleich sagen wird, will ich garantiert nicht hören. Es ist bestimmt die Krönung dieser Supertollen, nicht anzutastenden, nie schlechten, vorbildlichen Beziehung.


»Wir bekommen vielleicht ein Baby«, platzt es aus ihr heraus.


Sie atmet sehr schnell ein und aus, so als wäre sie einen Marathon gelaufen. Ich starre Sie entsetzt an, da hat Sie ja eine Bombe platzen lassen.


Wenn das nichts Neues ist, weiß ich auch nicht.


Wie gut das die Menschen nicht grün vor Neid werden können, sonst würde sie mir ansehen, dass ich neidisch bin. Jetzt starre ich Sie einfach nur weiter an.


Eigentlich will ich mich ja bei Ihr ausweinen, doch jetzt ist es mir vergangen! Ich muss hier weg, auch wenn das garantiert nicht das ist, was Sie von mir erwartet.


»Das freut mich für Dich. Ich geh dann mal«, stammel ich.


»Das ist nicht Dein Ernst oder? Simon ist gleich mit dem Schwangerschaftstest zurück, ich dachte, wir machen den zusammen.«


Mir wird übel, ich bleibe doch nicht hier und lasse mir noch mehr Glück unter die Nase reiben, den Test kann sie schön ohne mich machen.


»Außerdem habe ich gedacht, Du und Simon, Ihr könntet Euch endlich besser kennenlernen! Ihr habt all die Jahre kaum einen Satz miteinander gesprochen.«


»Ach weißt Du, das will ich gar nicht. Ruf mich doch heute Abend einfach an und sag mir bescheid.«


»Joy? Willst mich nur verarschen? Du machst gerade Spaß, habe ich recht? Komm, setz Dich wieder, der Kaffee wird kalt. Es kann wirklich nicht mehr lange dauern, bis Simon zurück ist.«


Sandra dreht sich von mir weg und setzt sich wieder an den Küchentisch.


Ich denke gar nicht daran, mich wieder zu setzen. Ich will gehen.


»Bis bald.«


Mehr bringe ich nicht heraus, ich spüre einen dicken Kloß im Hals. Ich bin traurig, neidisch und wütend. Gefühlschaos pur.


Sandra springt wieder auf und sieht mich an, ich kann sehen, wie verletzt Sie ist. Doch ich schaffe es nicht, über meinen Schatten zu springen und mich mit Ihr zu freuen.


»Ich kann Dich nicht verstehen. Warum willst Du jetzt gehen? Hast Du etwas gegen Simon? Willst Du nicht wissen, ob unsere Liebe, einen neuen Erdenbürger entstehen lassen hat?«


Allein diese Formulierung lässt mich würgen, wer sagt den heutzutage noch so etwas? Ich kann nicht antworten, alles, was ich jetzt sage, wäre nicht so nett. Klar wird es Zeit, dass die beiden Nachwuchs bekommen. Lange genug sind Sie ja schon zusammen. Drei Jahre, um genau zu sein. Vor knapp zwei Jahren haben Sie geheiratet. Immer und immer wieder höre ich die Geschichte, wie Sie zusammengekommen sind.


Andauernd lächel ich und versuche meine Eifersucht nicht zu zeigen. Während Sandra glücklich verliebt durch ihr Leben taumelt, hangel ich mich von Mann zu Mann. Ich denke jedes Mal, das ist er, den werde ich heiraten. Doch jedes Mal werde ich enttäuscht. Jedes Mal liege ich wochenlang in meiner Wohnung und weine mir die Augen aus.


Nur, um mir dann zu schwören, nie wieder auf einen Idioten reinzufallen und voreilig mit ihm im Bett zu landen.


»Ich kann das jetzt nicht ertragen. Ich muss weg und Simon will ich auch nicht besser kennenlernen. Es reicht doch, wenn Ihr glücklich seid und Du es mir bei jedem Treffen unter die Nase reibst.«


Mein Neid ist in Wut umgeschlagen, ich renne aus der Küche, in den Flur und schnappe meine Jacke. Sandra, die hinter mir hergerannt ist, hat mich eingeholt, bevor ich die Haustür erreichen kann.


»Joy bleib sofort stehen! Was soll das heißen, ich reibe Dir Simon unter die Nase?« Keift sie mich an, ihre Stimme ist unnatürlich hoch und tut mir in den Ohren weh.


»Ich dachte, ich könnte meiner besten Freundin anvertrauen, wie glücklich ich bin. Immerhin stehe ich Dir jedes Mal bei, wenn Du wieder einen Deiner blöden Internettypen vergrault hast. Und ich dachte wirklich, Du würdest Dich mit mir freuen, ich bekomme wahrscheinlich ein Baby.«


Sie funkelt mich böse an. Unter normalen Umständen hätte ich mich bestimmt mit Ihr gefreut aber nicht heute.


»Vielen Dank, dass Du mich daran erinnerst, wie verkorkst mein Leben ist. Steck Dir Deinen Simon und das Balg dahin, wo keine Sonne scheint.«


Mir schießen die Tränen in die Augen. Die letzte Enttäuschung liegt gerade mal 2 Tage 6 Stunden und 24 Minuten zurück.


Michael krabbelte mit den Worten: »Danke für den geilen One-Night-Stand«, aus meinem Bett. Ich befreie mich aus ihrem Griff und renne zur Tür hinaus, die Straße hinunter Richtung Innenstadt. Ich kann die Tränen nur schwer zurückhalten, Sie kann so gemein sein, wenn es nicht nach ihrer Nase geht.


Das kann doch nicht meine beste Freundin sein oder? Ich brauche niemanden, der mir Vorwürfe macht. Ich brauche eine Freundin, die mir in solchen Situationen unter die Arme greift und mit mir shoppen geht. Mehr nicht. Ist das etwa zu viel verlangt? Jetzt ist Sie auch noch schwanger, vor noch gar nicht allzu langer Zeit meinte Sandra noch, dass Sie auf Kinder verzichten kann.


»Kinder schränken einen nur ein, rauben einem die Freiheit, man ist bis an sein Lebensende ans Haus gefesselt und spontan sein geht auch nicht mehr«, äffe ich Sie nach.


An der nächsten Bushaltestelle lasse ich mich auf einen der Sitze fallen und fange hemmungslos zu weinen an. Die Leute, die an mir vorübergehen und mich mit mitleidigen Blicken ansehen, stören mich nicht. Es soll sich bloß keiner wagen, mich jetzt anzusprechen. Als ich mich halbwegs beruhigt habe, stehe ich auf, um nach Hause zu gehen. Meine Hände sind schwarz vom zerlaufenen Mascara, so viel zum Thema »wasserfest.«


Zuhause angekommen werfe ich zuerst einen Blick in den Spiegel. Das Weiße meiner Augen ist rot, meine Wangen mit Mascara verschmiert und meine Haare stehen zu allen Seiten ab.


Wunderbar!


Ich lasse mir erst einmal ein heißes Bad ein. Das wird meine trübe Stimmung bestimmt vertreiben. Ich spare nicht mit dem Badeschaum und gebe reichlich davon ins Wasser.


Meine Klamotten werfe ich achtlos in die Ecke und stelle einen Fuß hinein.


»Aua, aua, aua, aua, aua.«


Schnell ziehe ich ihn wieder heraus, das Wasser ist viel zu heiß. Mein Fuß ist jetzt so rot wie ein gekochter Hummer.


»Okay, dann bade ich eben nicht.«


Ich stelle das Wasser ab, ziehe meinen Bademantel über und gehe ins Bett, kuschel mich unter die Decke und schalte den Fernseher ein. Ich muss schon wieder weinen. Ich habe wirklich gedacht, Michael ist anders. Wir haben so viel miteinander geschrieben und er ist wirklich lieb, nett und zuvorkommend gewesen. Er wusste genau, was er sagen muss, damit ich lächel. Er konnte mich aufbauen, sobald ich, nach einem langen Tag, erschöpft zu Hause ankam. Wir haben in der Kennenlernzeit auch ständig telefoniert. Seine Stimme erinnerte mich immer ein bisschen an den Weihnachtsmann. Den, den meine Eltern, als ich klein war, jedes Jahr engagierten, um mich auszuschimpfen. Weil ich das Jahr über eben nicht lieb und artig gewesen war. Ich bekam jedes Jahr eine Rute von ihm nur um dann, nach dem er gegangen ist, unterm Baum Hunderte von Geschenken zu finden.


Also mal ehrlich; welches Kind bemüht sich dann, im nächsten Jahr artig zu sein, wenn es doch ganz genau weiß, dass es trotzdem Geschenke bekommt?


Michael hat mich noch am selben Tag aus seiner Freundschaftsliste gelöscht. Meine Statusmeldungen im Dateluck (einem neuen Social Network) konnte er nicht mehr lesen, aber das war mir egal. Sollten doch alle wissen, dass ich es wieder vergeigt hatte. Immerhin bekam ich auf meine Statusaktualisierung:


»Das Leben ist scheiße«,


Zweihundertdreißig Kommentare. So viele wie noch nie. Wobei die meisten mich nicht aufbauten, sondern noch mehr kränkten. Kommentare wie,


»Das habe ich dir doch gleich gesagt.«


Oder,


»Selber Schuld wer sucht seinen Traummann schon im Internet.«


Kamen bestimmt dreimal mehr vor wie,


»Oh das tut mir aber leid, lass dich nicht runter ziehen.«


Ungerechte Welt!


Ich beschließe, für heute, in meinem Bett zu bleiben.


Hier kann mir nichts passieren. Mein Bett ist meine heile Welt, auch wenn hier schon viele Männer rein und wieder raus gestiegen sind.


Weinend verkrieche ich mich unter der Decke. Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat, bis ich eingeschlafen bin. Doch mir kommt es vor wie eine Ewigkeit.


Als ich aufwache, fühle ich mich, als hätte ich einen ganz schlimmen Kater. Mir tut der Kopf weh und meine Zunge ist unter dem Gaumen wie festgeklebt.


Ich strampel die Decke weg und setze mich langsam auf. Dabei möglichst nicht den Kopf zu bewegen ist ein echt anstrengendes Unterfangen. Die Kopfschmerzen habe ich mir, nachdem was ich mir gestern geleistet habe, wirklich verdient. Langsam tapse ich in die Küche und trinke die Wasserflasche, die seit drei Tagen, offen, auf der Arbeitsplatte steht, in einem zug leer. Wo habe ich nur wieder die Kopfschmerztabletten hingelegt?


Hektisch suche ich die Küche mit den Augen ab. Eigentlich stelle ich meine Medikamente immer auf die Dunstabzugshaube. Doch da steht, wie sollte es auch anders sein, nichts. Ich hasse mein Leben. Ich gehe zur Toilette und dann wieder zurück in mein Bett. Die Welt kann mir auch heute gestohlen bleiben. Auf einen schönen Sonntag proste ich mir in Gedanken zu.


Morgen muss ich mich wieder aufraffen und zur Arbeit gehen, dort all die fröhlichen Menschen ertragen. Ich arbeite in einer Bäckerei als Verkäuferin. Es ist nicht der tollste Job der Welt, aber ich verdiene genug Geld, um über die Runden zu kommen.


Der Sonntag vergeht viel zu schnell. Bevor ich mich versehe, ist es Zeit, zu schlafen, nur das Ich nicht müde bin. Schließlich habe ich den ganzen Tag nichts anderes getan. Ich bin nur aufgestanden, um etwas zu essen und auf die Toilette zu gehen. Im Fernsehen lief den Tag über nichts, was mich vom Grübeln abgehalten hätte. Ich habe mal wieder einen meiner »guten« Vorsätze gefasst:


»NIE WIEDER EINEN TYPEN AUS DEM DATELUCK.«


Für den schnellen Sex bin ich nicht mehr zu haben, jetzt muss ich mich nur noch daran halten.


Am nächsten Morgen stehe ich wie immer um sieben Uhr auf, gehe duschen und ziehe meine Arbeitssachen an. Es sind immer dieselben Klamotten, Bluejeans und das orange T-Shirt mit dem Logo unserer Bäckerei.


Das Namensschild ist wie immer schon daran befestigt. Um kurz vor acht Uhr mache ich mich auf den Weg. Ich brauche zur Arbeit nur fünf Minuten. Draußen ist es kalt, der Frühling steht noch nicht in den Startlöchern, obwohl wir Anfang März haben. Ich ziehe die Jacke enger um mich und beeile mich noch etwas mehr. Die Straßen sind verlassen, ich mag es, wenn die Stadt noch friedlich schläft. Wenn dann die ersten Geschäfte öffnen und die Menschen wie Ameisen durch die Gassen laufen, und das Summen der Stimmen ähnlich klingt wie die Bienen im Bienenstock, weiß ich, dass ich genau da bin, wo das Leben tobt. Mittendrin, einer von ihnen und doch unfähig mich anzupassen.


In der Bäckerei angekommen gehe ich nach hinten in die Backstube, lege meine Jacke ab und binde mir die Schürze um. Elisa, meine Kollegin, grinst mich verschmitzt an.


»Na, am Wochenende noch Spaß gehabt? Du wolltest doch ausgehen.«


»Ich war nicht aus. Ich habe mich mit Sandra getroffen, und mehr möchte ich dazu nicht sagen! Du brauchst auch gar nicht so zu grinsen. Es ist mir egal, was du denkst.«


Ich weiß, was Sie denkt, sie glaubt, ich hatte wieder eins meiner, wie Sie es nennt, rein - raus - Dates.


»Schon gut, schon gut. Kein Grund launisch zu werden.«


Ob es etwas nutzt, wenn ich ihr erkläre, dass ich nicht zickig bin? Ich bin am Boden zerstört, traurig und unzufrieden mit mir uns der Welt. Wo ist denn meine große Liebe? Die einzig Wahre, die, die mir den Atem raubt?


Ich sehe mich in unserem kleinen Laden um, die fünf Tische sind alle besetzt. Wenn das Wetter besser wird, werden wir auch die Terrasse wieder eröffnen. Wie ich so da stehe und auf Kundschaft warte, sehe ich mir unsere Gäste etwas genauer an, das Pärchen hinten in der Ecke sieht sich verliebt an und hält Händchen. Das Haar des Mannes ist bereits ergraut. Die Augen sind von tiefen Lachfältchen umrandet und die Wangen eingefallen. Man erkennt die Liebe zu seiner Frau sofort. Sie ist etwas rundlicher, hat ebenfalls Fältchen um die Augen, doch die Wangen sind voll und rosig, voller Zärtlichkeit betrachtet Sie das Antlitz ihres Mannes. In einer fließenden Bewegung greift sie über den Tisch, nach der Hand ihres Partners und streichelt zärtlich darüber.


Das ist genau das, was ich will, glücklich sein bis ans Ende meiner Tage. Genauso muss das Aussehen, graue Haare, die Schönheit ist längst vergangen, aber geliebt werde ich immer noch. Nicht weil ich mal schön war, nein, wegen dem, was in mir ist. Ich will auch, dass mich jemand nach Jahren noch mit solcher Intensität ansieht, will, dass die Liebe zwischen uns spürbar ist. Aber habe ich, da überhaupt etwas in mir, das liebenswert ist? Ich bin mir nicht mehr so sicher! Jäh werde ich aus meinen Grübeleien gerissen.


»Entschuldigung, ich würde gerne bestellen«, verwirrt sehe ich den Gast vorm Tresen an. Ich habe nicht bemerkt, dass er hereingekommen ist.


»Ja natürlich. Entschuldigen Sie bitte, was darf es denn sein?«


»Ich nehme das kleine Frühstück, allerdings mit einer großen Becher Kaffee und dazu etwas Obst. Vielen Dank.«


»Das macht dann 5,90 Euro.«


Er gibt mir sechs Euro und lächelt,


»Behalten Sie den Rest.«


Unentschlossen sieht der Gast sich um, etwas ratlos schaut er wieder zu mir. Ich zucke nur mit den Schultern, ich kann ihm keinen freien Platz verschaffen. Ich zeige ihm, dass ich daran nichts ändern kann. Zielstrebig geht er auf eine allein sitzende junge Frau zu und spricht sie an. Sie lächelt und schiebt einen der Stühle zurück, sodass er sich zu ihr setzen kann.


Elisa hat während dessen das Frühstück angerichtet und drückt mir, als ich mich zu ihr umdrehe, das Tablett in die Hand. Energisch schüttel ich den Kopf.


»Muss das wirklich sein? Kannst du ihm das Frühstück nicht bringen?«


»Nein, sieh zu, dass du deinen knochigen Hintern zu ihm rüber schwingst. Ich habe doch bemerkt, wie er dich angesehen hat.«


»Wie hat er denn geguckt?« Frage ich verwirrt. Und warum will Elisa mich immer verkuppeln?


Ohne weitere Erklärung werde ich von ihr, etwas unsanft, hinter der Theke vorgeschoben.


»Bitte, ihr Frühstück, guten Appetit«, beeile ich mich zu sagen und gehe wieder zu Elisa zurück. Sie grinst immer noch wie ein Honigkuchenpferd, was mich langsam echt sauer macht. Sie kann doch nicht von mir erwarten das ich, nur weil Sie verheiratet ist, ihre Vorstellungen vom Flirten und schmutzigen Sex auslebe!


Außerdem will ich mir gar nicht vorstellen, was Sie mit den Informationen, die Sie öfter aus mir rauskitzelt, macht! Denkt sie an meine Männer, während Sie mit ihrem zusammen ist? Unwillkürlich muss ich mich schütteln, diese Gedanken gefallen mir nicht. Ich muss dringend besser aufpassen, was ich erzähle. Schnell beschäftige ich mich mit etwas anderem und sortiere ein paar Brote in die Regale. Den Blick meiner Kollegin spüre ich trotzdem noch im Rücken. Als sich der nette, männliche Gast verabschiedet, erröte ich ein wenig. Elisa hat es tatsächlich geschafft, mir einen kleinen Floh ins Ohr zu setzten.


Der Rest des Tages verläuft sehr ruhig, offenbar haben die Leute, Besseres zu tun, als Brot und Brötchen zu kaufen.


Erfolgreich verkrieche ich mich in der Backstube und putze, was das Zeug hält, nur um nicht wieder von Elisa mit Beschlag belegt zu werden.


Als es endlich achtzehn Uhr ist, gehe ich nach Hause, ich sehne mich nach einem heißen Bad, meinem Laptop und einem guten Film, auch wenn ich wieder nicht viel mitbekommen werde. Chatten steht für mich ganz oben auf der Liste. Es ist meine liebste Freizeitbeschäftigung, das bestätigt auch eine neue App, ich habe mich in nur sechs Monaten 9845-mal eingeloggt. Eindeutig zu viel aber wo bitte soll ich sonst neue Menschen kennenlernen? Normalerweise bin ich sehr schüchtern.


*


In den ersten dreißig Minuten bekomme ich vom Film noch alles mit, es ist niemand mit dem ich schreiben möchte ist online.


Ich starre die ganze Zeit auf die Startseite und Aktuallisiere alle paar Minuten, doch es tut sich nichts.


Wo sind nur alle? Habe ich etwas verpasst? Fieberhaft überlege ich, ob heute ein Event ansteht, aber mir will nichts einfallen.


Nach und nach kommen meine Internet Freunde und Freundinnen doch online. Allerdings scheint es niemanden zu interessieren, dass ich da bin. Es schreibt mir niemand. Okay, es kann sich ja auch nicht immer alles um mich drehen. Ich sollte den Laptop zu klappen und etwas trinken gehen. Mich ablenken und nicht auf eine Seite starren von der ich mir geschworen habe sie nicht mehr zu besuchen. Gibt es eine Krankheit, die beschreibt, was ich gerade mache? Ich könnte eine Suchmaschine befragen, aber ich habe keine Ambitionen. Eigentlich will ich nur eins, Chatten!


Nach dreißig Minuten ändert sich etwas, ich schaue auf die Bilder, der Leute, die im Netz sind. Ein neues Bild hat sich dazwischen gemogelt.


»Was ist das denn für ein Schnuckelchen?«, frage ich laut.


»Den muss ich mir genauer ansehen!«


Ich klicke mich zu seinem Profil durch und lasse meinen Blick kurz über ein paar Bilder schweifen. Sein Name ist Samuel Littig, aber mir will beim besten Willen nicht einfallen, woher ich ihn kenne. Natürlich ist es nichts ungewöhnliches mit Leuten befreundet zu sein, die man nicht persönlich kennt. Allerdings habe ich in meiner Liste nur Leute, mit denen ich ein paar Mal geschrieben habe oder die mir im Chat aufgefallen sind.


Jetzt habe ich eine Aufgabe, ich muss herausfinden, wie er in meine Liste gekommen ist. Vielleicht habe ich ihn ja hinzugefügt, als ich vor ein paar Wochen betrunken in Internet herumgegeistert bin. Ich klicke auf den Chat und schreibe: „Hi mein Name ist Joy, entschuldige bitte, aber ich kann mich nicht erinnern, wer du bist, oder warum wir befreundet sind. Kannst du dich noch erinnern, habe ich dir eine Freundschaftsanfrage geschickt?“


Nach dem ich die Nachricht abgeschickt habe warte ich gespannt auf Antwort. Meine Laune ist schlagartig so gut wie lange nicht mehr.


Doch es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis er antwortet, also kehre ich zu seinem Profil zurück und sehe mir seine Bilder etwas genauer an.


Als ich das erste Bild anklicke, öffnet sich das Chatfenster und verdeckt die Bilder. Ich sehe die Nachricht, die ich ihm geschickt habe und ein einzelnes Einfaches,


»Hi«


Mehr nicht, entweder schreibt er sehr, sehr langsam oder er weiß nicht, was er antworten soll. »Dann sind wir ja schon zu zweit«, denke ich.


Unschlüssig liegen meine Finger auf der Tastatur. Ich antworte genauso kurz, »Hi, und?«


»Ich habe keine Ahnung, wie wir zueinandergefunden haben! Aber ich würde, sagen es gibt wirklich Schlimmeres!«


Fast kann ich hinter den Worten ein Lächeln erkennen.


»Wie meinst du das?«


Flirtet der etwa mit mir?


»Naja deine Bilder sind hübsch, wo kommst du her?«


Ja, er versucht zu flirten, nicht sehr geschickt aber das ist jetzt nicht so wichtig.


»Danke, ich komme aus Hameln, sagt dir das etwas?«


»Ja natürlich, ich wohne in Aerzen. Ich bin jeden Tag in Hameln. Ich arbeite in dem Koloss in der Innenstadt.«


Damit meint er das neue Einkaufszentrum, das sich so gar nicht in das alte Stadtbild einfügen mag. Es gibt einige die sagen, das Hameln sich damit keinen Gefallen getan hat. Der Charme der Fachwerkhäuser mit seinen kleinen gemütlichen Läden ist gestorben.


Immer leerer wird es. Es gibt kaum ein Geschäft, das sich halten kann.


»Interessant, ich wohne nur fünf Minuten von dort. In welchem der Läden arbeitest du denn?«


»Im Supermarkt.«


»Kassierer?«


Oh bitte nicht, bitte hab keinen so langweiligen Job!


»Nein, wäre ja noch schöner, ich stehe hinter der Schlachtertheke.«


Überrascht runzel ich die Stirn, ich gehe fast täglich in dem Supermarkt einkaufen und auch am Schlachter vorbei, ein gut gebauter Mann ist mir dort aber noch nie aufgefallen.


Nicht dass ich gerade dort attraktive Männer vermuten würde. Schlachter sind in meiner Vorstellung groß, breitschultrig und tragen immer, einen immensen Bauch, mit sich herum.


Ich überlege, ihm genau das zu schreiben, zögere dann aber doch. Ich muss mir zuerst seine Bilder genauer ansehen, bevor ich mit meinem Vorurteil um die Ecke komme.


Als ich seine Galerie erneut öffne, falle ich vor Überraschung fast vom Sofa.


Er hat viele oben ohne Bilder eingestellt und ich sehe nicht den Hauch eines Bauchansatzes. Ganz im Gegenteil. Er hat ein nicht zu sehr ausgeprägtes Sixpack. Die Oberarme sind kräftig und die Brust glatt rasiert. Die kleine Haarlinie, die zu seinem Schambereich führt, ist gestutzt. Genauso mag ich es am liebsten!


Er trägt auf jedem Bild nur eine Jeans, macht aber unterschiedliche Posen. Ein leises PLING erinnert mich daran, dass ich noch mitten in der Unterhaltung stecke. Ich öffne das Chatfenster erneut.


»Magst du nicht mehr mit mir schreiben? Oder habe ich dich zu Tode gelangweilt?«


Mit vor Scham geröteten Wangen antworte ich ihm. Ich kann nicht anders, ich muss daran denken, wie meine Hände sanft über seinen Oberkörper streichen.


»Nein ich habe mir gerade Deine Bilder angesehen.«


»Und?«


Jetzt werde ich sogar noch ein bisschen röter.


»Schick, sehr schick!«


»Freut mich, dass sie dir gefallen.«


Ich versuche, alles auf eine Karte zu setzen. Wie wohl sein Gesicht aussieht? Bei so einem Körper kann ich mir nicht vorstellen, dass er hässlich ist.


»Ein Foto vom Gesicht wäre auch nicht schlecht.«


Ich versehe den Satz noch mit einem Zwinkern und hoffe, er versteht den Wink mit dem Zaunpfahl.


»Bist du Single?«


Ich frage mich, ob er meine Nachricht überlesen hat oder ob er sie einfach ignoriert. Trotzdem gebe ich mich weiter dem kleinen Frage und Antwort - Spiel hin.


»Ja, und du?«


»Ich auch!«


»Was hältst du von einem Date?«


Die Frage nach seinem Gesicht hat er geschickt umgangen, ich hingegen fühle mich ertappt. Ich kann doch nicht meinen frisch gefassten Vorsatz nach so kurzer Zeit schon wieder über Bord werfen.


Nachdenklich stehe ich auf und laufe im Wohnzimmer auf und ab. Er hat einen Traumkörper, zu so einem Schnuckelchen kann ich doch nicht nein sagen.


Außerdem hat keiner gesagt, dass ich gleich mit ihm ins Bett springen muss! Date ja, Sex nein! So geht es auch, genau! Ich lasse mich wieder auf das Sofa fallen und schreibe ihm. Ohne es zu wollen, grinse ich wie ein Honigkuchenpferd.


»Gerne, wann und wo?«


»Morgen Abend, wir gehen essen und Cocktails trinken. Ich kenne einen ganz tollen Laden, der gar nicht weit weg von dir sein dürfte.«


»Ich weiß, welchen du meinst. Das Moquito.«


Ich hoffe, der macht nicht auch noch irgendwann zu.


Wo soll ich dann nur meine Cocktails trinken?


»Ja genau den meine ich um 20 Uhr? Dann kommen wir pünktlich zur Happy Hour.«


»Okay einverstanden. Wie erkenne ich dich denn? Ich habe dein Gesicht noch gar nicht gesehen.«


Noch ein Versuch kann nicht schaden, doch auch den übergeht er einfach in dem er mir schreibt:


»Ich werde dich erkennen, bleib einfach vor der Tür stehen.«


Auch wenn ich wieder gescheitert bin, ich freue mich auf das Date mit ihm. Wer würde sich nicht freuen, wenn er ein Date mit so einem „Körper“ hat?


Ich versuche mir vorzustellen, wie der Rest von ihm wohl aussehen mochte, ich stelle mir volles braunes Haar vor, eventuell lockig, Grübchen neben einem schön geschwungenen Mund und einem Lächeln, das einem das Blut zum Kochen bringt. Ein wohliger Schauer läuft mir über den Rücken. Ich schreibe ihm zum Abschied.
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